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Mit dem Ende des deutschen Steinkohlenberg-
baus im September 2018 endete eine Ära von 
150 Jahren Industriegeschichte mit außerordent-
lichen Wohlstandsgewinnen, aber auch erhebli-
chen Eingriffen in die Naturlandschaft. Für viele 
Menschen im Ruhrgebiet ist dies kein besonderes 
Ereignis mehr, da der Rückzug des Steinkohle-
bergbaus sich schon lange hinzieht. 

Das Ruhrgebiet wurde durch einen Wachs-
tumskern rund um Kohle und Stahl nachhaltig 
geprägt. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden 
die alten Montanstrukturen aufgrund der her-
ausragenden Bedeutung der Grundstoffi ndustrie 
für den Wiederaufbau Europas und des Kohle-
mangels wieder errichtet und das Ruhrgebiet 
zum schwerindustriellen Zentrum Deutsch-
lands. Zunächst erzielten die Montanunterneh-
men Wachstumsraten, die deutlich über dem 
bundesrepublikanischen Durchschnitt lagen, 
was sich wiederum positiv auf die Lohnentwick-
lung in der Region auswirkte. Ein hohes Lohn-
niveau verfestigte aber die sektoralen Strukturen, 
Nicht-Montanbranchen siedelten sich in ande-
ren westdeutschen Regionen an. In den 1960er 
Jahren endete die Wachstumsphase des Montan-
sektors, schon seit den 1950er Jahren gibt es Ze-
chenstilllegungen, und die wirtschafts- und be-
schäftigungspolitische Bedeutung von Kohle 
und Stahl ging seitdem massiv zurück. Allerdings 
erschwerten die Dominanz der altindustriellen 
Montanstrukturen und ihre Beharrungskräfte 
den Strukturwandel. 

Beschäftigungsaufbau wurde seit den 1960er 
Jahren zunächst vor allem im Bildungs- und Wis-
senschaftsbereich sowie in der Automobilindu-
strie (vor allem Opel) realisiert. Seit den 1990er 
Jahren wurde der Strukturwandel forciert und 
verstärkt auch Bereiche der mittelständischen 
Produktionswirtschaft ins Auge gefasst. Heute 
gibt es neue wirtschaftliche Standbeine und „Leit-

märkte“ in der Logistik, Chemie und Gesund-
heitswirtschaft, aber auch im Bereich der digitalen 
Kommunikation, Ressourceneffizienz, Informa-
tions-, Nano- und Werkstoff technologien. 01 

Besonders deutlich wird der Strukturwan-
del im Ruhrgebiet beim Vergleich der Bergbau-
beschäftigten und der Studentenzahl. Während 
im Ruhrgebiet 1960 noch 400 000 Beschäftigte 
im Steinkohlebergbau arbeiteten, sind es Ende 
2018 nur noch einige wenige (Abbildung 1), die 
sich vor allem um die Sicherung der Grubenwäs-
ser kümmern. Studenten gab es damals nicht. Die 
erste Universität, die Ruhr-Universität Bochum, 
wurde 1962 gegründet; 1965 wurde der Lehrbe-
trieb aufgenommen. Heute gibt es im Ruhrgebiet 
gut 270 000 Studenten in fünf Universitäten, einer 
Kunsthochschule und 13 weiteren Hochschu-
len sowie über 30 000 Beschäftigte in den Wis-
senschafts- und Forschungseinrichtungen. Das 
Ruhrgebiet hat inzwischen europaweit die dich-
teste Hochschullandschaft.

Die Debatte um den Strukturwandel an der 
Ruhr hat sich mittlerweile gedreht. Prägten jahr-
zehntelang Schlagzeilen über hohe Dauerarbeits-
losigkeit, Armut und Verödung städtischer Räu-
me den Diskurs, gibt es mittlerweile auch viele 
positive Nachrichten. Der wirtschaftliche Auf-
holprozess setzt sich fort, nachhaltige Strategi-
en zur ökologischen Umgestaltung und der in-
tegrierten Stadtentwicklung werden mehr und 
mehr zum Thema 02 und die Hochschulen zum 
Treiber der Stadtentwicklung. Wir werden auf 
diese Aspekte im Folgenden eingehen.

WIRTSCHAFTLICHER 
AUFHOLPROZESS UND 

ÖKOLOGISCHE UMGESTALTUNG 

Der wirtschaftliche Aufholprozess setzt sich 
fort. Es gibt wirtschaftliche Kerne mit hoher 
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Spezialisierung und internationaler Sichtbarkeit, 
wie beispielsweise in den Feldern Gesundheits-
wirtschaft (mit über 330 000 Beschäftigten), di-
gitale Kommunikation, Logistik oder chemi-
scher Industrie. Im Ruhrgebiet sind heute bereits 
über 77 Prozent der Beschäftigten im Dienst-
leistungssektor tätig. Für den Arbeitsmarkt im 
Ruhrgebiet sind sowohl der Wissenssektor als 
auch die Gesundheitswirtschaft/sozialen Diens-
te bedeutsam geworden. 03 Die Dienstleistungs-
lücke ist nicht nur geschlossen, Jobs entstehen 
mehrheitlich im tertiären Sektor beziehungs-
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weise in „gemischten“ Strukturen. Die Zahl der 
sozialversicherungspflichtig Beschäftigten hat 
sich weiter erhöht, dennoch hinkt das Ruhrge-
biet bei einigen zentralen Wirtschaftsindikato-
ren weiter hinterher. So liegt in einzelnen Städ-
ten, insbesondere im nördlichen Ruhrgebiet, die 
Erwerbslosigkeit noch immer deutlich über dem 
Landes- und Bundesdurchschnitt. 04 Betrug die 
Erwerbslosigkeit 2005 bundesweit durchschnitt-
lich 11,7 Prozent, sind es 2018 nur noch 5,3 Pro-
zent. Im Ruhrgebiet ist sie von über 14 Prozent 
2005 auf nunmehr 8,7 Prozent (November 2018) 
zurückgegangen  (Abbildung 2).

Der tertiäre Sektor ist nicht der alleini-
ge Wachstumsträger, da viele Dienstleistungen 
weiterhin an industrielle Aktivitäten gekoppelt 
sind. Gerade anhand der Digitalisierung wird die 
wechselseitige Durchdringung deutlich (etwa 
digitale Gesundheits- und Wohntechnologien, 
urbanes Bauen und Wohnen sowie Logistik). 
Nachhaltige Produktentwicklungen und damit 
auch Beschäftigung entstehen immer häufiger 
an Schnittstellen verschiedener Kompetenzfel-
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Abbildung 1:
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der. Dabei ist es uninteressant, ob neue Tätig-
keiten dem Industrie- oder Dienstleistungssek-
tor zugeordnet werden, der Strukturwandel hat 
diese Sichtweise längst überholt. Ob Volkswa-
gen Infotainment mit über 400 Beschäftigten 
in Bochum zum Dienstleistungs- oder Indust-
riesektor gehört, ist nebensächlich. Wichtig ist, 
dass sich kreative Unternehmen in Kooperation 
mit Wissenschaftseinrichtungen im Ruhrgebiet 
 ansiedeln. 

Im Bereich der ökologischen Umgestaltung 
des Ruhrgebiets sind insbesondere die Interna-
tionale Bauausstellung Emscher Park (IBA) und 
der Emscherumbau zu nennen. Letzerer zielt 
auf eine ökologische Umgestaltung des Flusses. 
Hier hat die Emschergenossenschaft in den ver-
gangenen 20 Jahren etwa 4,5 Milliarden Euro 
verbaut: Es wurden vier dezentrale Kläranla-
gen gebaut, 429 Kilometer Abwasserkanäle neu 
verlegt und auf 326 Kilometern Gewässer rena-
turiert. 2021 wird dieses Projekt abgeschlossen 
sein, und die frühere „Kloake“ Emscher ist voll-
kommen abwasserfrei, ein gigantisches Projekt 
ökologischer Sanierung des nördlichen Ruhrge-
biets und das größte Infrastrukturprojekt Euro-
pas. Weiterhin sind Projekte zur Energie- und 
Ressourceneffizienz (wie etwa Innovation City) 
zu nennen. Seit 2009 gilt Bottrop mit der Inno-
vation City als Best-Practice-Beispiel für Klima-

schutz und zieht (als traditionelle Bergbaustadt) 
viele Besucher an, die sich informieren wollen, 
wie es hier gelingt, durch ökologische Moderni-
sierung bis 2020 fast 40 Prozent weniger CO2 zu 
emittieren. 05

DIE LANGE TRANSFORMATION  
ZU EINER WISSENSREGION

Der Wandel des Produktionssystems in Rich-
tung wissensintensiver Sektoren spiegelt sich 
gut in den verschiedenen Hochschulen der Re-
gion wider. Das Ruhrgebiet ist damit auf dem 
Weg, von der Region mit dem „Pulsschlag aus 
Stahl“ zur Wissensregion, in der es viele Hoch-
schulen, Forschungs- und Beratungseinrichtun-
gen gibt. Hochschulen und Forschungseinrich-
tungen sind eine Grundbedingung für kreative 
Wissensnetzwerke, allerdings sind sie autono-
me Organisationen mit spezifischen Kulturen 
und müssen deshalb sensibel in regionale In-
novationsstrategien eingebaut werden. Dies 
wurde 2018 auch vom Wissenschaftsrat klar 
 formuliert. 06 
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Abbildung 2:
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Das Vorhandensein von Hochschulen und 
Forschungseinrichtungen allein reicht nicht aus, 
um alle Standorte im Ruhrgebiet erfolgreich neu 
zu positionieren, wenngleich manche Neuan-
siedlungen die Potenziale des Ruhrgebiets gut 
demonstrieren können – etwa die Ansiedlung 
des Bosch-Tochterunternehmens Escrypt in Bo-
chum auf dem Gelände des ehemaligen Opel-
werkes, die darauf hinweist, wie wichtig die 
wissenschaftliche Infrastruktur für die Ansied-
lung neuer Unternehmen ist, in diesem Fall das 
an der Ruhr-Universität profilierte Thema IT-
Sicherheit. 07 Die erfolgreiche Fokussierung auf 
Sicherheit im Internet als ein Zukunftsprojekt 
wird auch dadurch unterstützt, dass Ende 2018 
die Ansiedlung eines neuen Max-Planck-Insti-
tutes für Cybersicherheit und Schutz der Pri-
vatsphäre in Bochum verkündet wurde. Des-
halb sollte weiterhin an der Profilierung von 
Zukunftsprojekten gearbeitet und eine Strategie 
der Förderung des Wissensaustausches an den 
Schnittstellen verwandter Kompetenzfelder ver-
folgt werden (etwa im Feld der Mobilität oder 
der Energieeffizienz) – was inzwischen auch an-
satzweise in vielen Ruhrgebietskommunen pas-
siert. Insbesondere an den Übergängen werden 
weitaus bedeutendere systemische Innovationen 
hervorgebracht als in ihren Kernen, wenngleich 
auch dort durch die Digitalisierung ein Restruk-
turierungsbedarf (gerade für kleinere und mittel-
große Unternehmen) entsteht. In Zukunft wer-
den immer mehr qualitativ hochwertige, auf die 
Kundenwünsche zugeschnittene sowie durch 
Wissensintensität gekennzeichnete Produkte, 
eingebettet in eine Fülle von Dienstleistungsan-
geboten, zu einem Charakteristikum der Wirt-
schaft werden.

Der Begriff „Wissensregion“ impliziert je-
doch mehr als Wissenschaftsregion, die zentral 
auf die Ausbildungs- und Forschungskapazitäten 
in Hochschulen und Forschungseinrichtungen 
zielt. Das Wachstumspotenzial der Wissenschaft 
soll durch eine aktivierende Standortpolitik und 
offensive Unternehmensstrategien ausgeschöpft 
werden, bei denen es nicht mehr zuerst um die 
kostengünstigere Herstellung des Herkömmli-
chen gehen kann. Ziel soll vielmehr die Entwick-
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lung neuer Produkte und Dienstleistungen sein. 
Um aus Wissen wirtschaftlichen Nutzen zu zie-
hen, kommt es darauf an, relevante Wissensbe-
stände zu identifizieren, sich diese anzueignen, 
miteinander in Netzwerken zu verknüpfen, dann 
zu Problemlösungen zusammenzuführen und sie 
für die Anwendung bereitzustellen und umzuset-
zen. Diese anspruchsvolle Aufgabe wird jedoch 
schwieriger dadurch, dass durch die Globalisie-
rungs- und Digitalisierungsschübe der Zeitdruck 
für die Herstellung neuer Produkte und Dienst-
leistungen enorm gewachsen ist. 

Die Gründungsintensität im Ruhrgebiet 
ist allerdings sowohl in den innovationsstar-
ken Wirtschaftsbereichen als auch insgesamt ge-
genüber dem Landes- und Bundesdurchschnitt 
schwächer ausgeprägt. Trotz politischer Bemü-
hungen seit Mitte der 1980er Jahre konnte die 
Region diesen Rückstand bislang noch nicht 
kompensieren. Zwar gibt es hinsichtlich der 
Quantität inzwischen eine hohe Dichte an Inno-
vations-, Technologie- und Gründerzentren so-
wie entsprechende Beratungsangebote, aber die 
Ausgründungsquote aus Hochschulen und da-
mit auch die regionalökonomischen Effekte der 
Wissenschaftslandschaft sind noch immer ver-
gleichsweise gering. 

EXPANSION DES 
GESUNDHEITSSEKTORS

Es waren nicht die industriellen Sektoren, die in 
den vergangenen Jahrzehnten verantwortlich für 
die Schaffung vieler Arbeitsplätze im Ruhrgebiet 
waren, sondern vor allem gesundheitsbezoge-
ne Branchen haben den Strukturwandel geprägt 
und die Diversifizierung der Wirtschaftsstruktur 
fortgesetzt. Die Spannbreite reicht von der ambu-
lanten und stationären Versorgung (dem traditio-
nellen Gesundheitswesen) über die Medizintech-
nik und die Gesundheitshandwerke bis hin zum 
Servicewohnen für pflegebedürftige Menschen 
oder der Medical Wellness. Inzwischen arbeiten 
im Ruhrgebiet knapp 330 000 Menschen in der 
Gesundheitswirtschaft, das sind rund 19,5 Pro-
zent aller Erwerbstätigen – mehr als der Anteil 
aller Beschäftigten in den industriellen Kernen. 
Für die Wirtschaft des Ruhrgebiets haben die Ge-
sundheitsbranchen eine über dem Bundes- und 
Landesdurchschnitt liegende hohe Dynamik, und 
die Gesundheitswirtschaft ist ein heimlicher „Ge-
winner“ des Strukturwandels. 
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Das Thema „Gesundheit“ wird immer wich-
tiger, erst recht in der alternden Gesellschaft. An 
der Debatte um Digitalisierung zeigt sich zudem, 
dass Gesundheitsthemen eines der bedeutsams-
ten Anwendungsfelder für High-Tech-Lösun-
gen sind – von Big Data über die Nanotechnik 
bis hin zu den Biotechnologien. Am Beispiel der 
Gesundheitswirtschaft kann auch die weit ver-
breitete These aus der Innovationsforschung be-
legt werden, dass es nicht mehr die relativ isolier-
ten Schlüsselakteure sind, die kurzfristig neuen 
Wohlstand und Arbeitsplätze schaffen, sondern 
vielmehr die Verknüpfung von Akteuren im-
mer zentraler wird. Gerade regionale Innova-
tionsprozesse verlaufen nur dann erfolgreich, 
wenn die Steuerung von heterogenen Netzwer-
ken in einem räumlichen und sozialen Kontext 
gelingt, was erhebliche organisatorische Lern-
prozesse von den Akteuren aus Wissenschaft, 
Wirtschaft und Politik verlangt. 08 Man kann von 
einem „neuen“ Strukturwandel sprechen, der sich 
durch eine wachsende Bedeutung hybrider Wert-
schöpfungsnetzen auszeichnet und deshalb nicht 
mit den Instrumenten des „alten“ Strukturwan-
dels im Sinne rigide getrennter Handlungsfelder 
von Politik und Unternehmen zu bewältigen ist. 
Nur mit integrierten Konzepten und einer stra-
tegischen Intensivierung der Wissensströme zwi-
schen den verschiedenen Akteuren auf regionaler 
Ebene können die Herausforderungen gemeis-
tert werden. Dies gilt insbesondere für eine tradi-
tionell industriell ausgerichtete Region wie dem 
Ruhrgebiet. 

STANDORTFAKTOR

In einer globalen Wissensgesellschaft hängt die 
Wettbewerbsfähigkeit eines Wirtschaftsstand-
ortes davon ab, wie attraktiv er sich als Wohn-
standort präsentiert. Wenn die Attraktivität des 
direkten Lebensumfeldes der Bewohner einer 
Region sinkt, kann dies die wirtschaftliche Ent-
wicklung hemmen. Zum einen gestaltet es sich 
schwieriger, die von den bestehenden Unter-
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nehmen benötigten qualifizierten Ausbildungs-
kandidaten, Fachkräfte und auch Akademiker 
für eine Arbeit in der Region zu gewinnen. Und 
zum anderen kann dies auch für die Ansied-
lung neuer Unternehmen zu einem dauerhaften 
Problem werden. Für das Ruhrgebiet ist der im 
Vergleich zu anderen großstädtischen Ballungs-
gebieten immer noch niedrige Anteil an Hoch-
qualifizierten somit auch ein Ausdruck für die 
zuweilen nicht ausreichende Standortattraktivi-
tät für diese Arbeitskräfte. Im Hinblick auf die 
Anforderungen an Arbeits- und Lebensbedin-
gungen von gut qualifizierten Beschäftigten aus 
der gesellschaftlichen Mitte sind dem Ruhrgebiet 
zum Teil immer noch Defizite und Imageproble-
me zu attestieren. 

Ein Problem in diesem Zusammenhang ist 
die mangelnde finanzielle Handlungsfähigkeit 
mancher Städte und Gemeinden (Abbildung 3). 
Seit 2000 ist für die Ruhrgebietskommunen ein 
ungebremstes Wachstum der Liquiditätskre-
dite (vormals Kassenkredite) zu konstatieren 
(ähnlich in Kommunen mit strukturellen Alt-
lasten vor allem in Nordrhein-Westfalen, Saar-
land, Hessen und Rheinland-Pfalz). Liquidi-
tätskredite sind im Grunde genommen nichts 
anderes als ein überzogenes Girokonto oder ein 
Dispokredit, dem keine Werte gegenüberste-
hen. Sie sind daher ein guter Indikator für die 
strukturelle Verschuldung im Ruhrgebiet. Die-
ses Schuldenwachstum hat sich entkoppelt von 
der Wirtschaftskonjunktur und der Lage in den 
übrigen nordrhein-westfälischen Kommunen 
(mit Ausnahme des ebenfalls hoch verschulde-
ten bergischen Städtedreiecks und einiger wei-
terer kreisfreier Städte). Mit 3049 Euro je Ein-
wohner entsprachen die Liquiditätskredite 2017 
im Ruhrgebiet mehr als dem Sechseinhalbfachen 
des Durchschnitts der übrigen westdeutschen 
Flächenländer (453 Euro/Einwohner) und mehr 
als dem Zehnfachen der ostdeutschen Flächen-
länder (250 Euro/Einwohner). 30,2 Prozent 
der gesamtdeutschen Liquiditätskredite der 
kommunalen Kernhaushalte entfielen auf das 
 Ruhr gebiet. 

Seit 2002 erfolgte ein fast linearer Anstieg bis 
2012. Ein wesentlicher Auslöser war der massi-
ve Einbruch der Steuereinnahmen 2001 bis 2003 
bei gleichzeitig stark steigenden Sozialausgaben, 
die von den ausgezehrten Haushalten der Ruhr-
gebietskommunen kurzfristig nicht aufgefan-
gen werden konnten. Der steile Schuldenanstieg 
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rief Folgekosten in Form von Zinsen hervor. Seit 
2012 flacht der Anstieg immer stärker ab vor 
dem Hintergrund des von der letzten Landesre-
gierung aufgelegten Stärkungspaktes Stadtfinan-
zen, aber auch der guten Einnahmenentwicklung 
aus Steuern und Schlüsselzuweisungen sowie er-
höhten Kostenbeteiligungen des Bundes bei den 
Sozialausgaben. Hätte man 2017 mit der Tilgung 
dieser Kredite begonnen und dafür 10 Euro je 
Einwohner eingesetzt würde es dennoch bis 
zum Jahr 2321 dauern, die Überziehungskredi-
te abzulösen. 09 Hieran erkennt man die Notwen-
digkeit einer Altschuldenentlastung, die für die 
Ruhrgebietskommunen die wichtigste Struktur-
förderungsmaßnahme wäre. Hier sollte die jet-
zige Landesregierung aktiv werden, ähnlich wie 
dies auch schon in Hessen, dem Saarland und in 
Rheinland-Pfalz praktiziert wird. Zudem ist der 
Bund hier in die Pflicht zu nehmen, da 15,9 Mil-
liarden Euro Liquiditätskredite im Ruhrgebiet 
schwerlich alleine vom Land bewältigt werden 
können.

Ein weiteres, schon bekanntes, aber immer 
noch virulentes Problem sind die nach wie vor 
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vorhandenen Segregationseffekte im Ruhrge-
biet. 10 Viele Stadtteile, die ursprünglich gemischt 
belegt waren, entmischen sich über die Zeit, 
was objektive Gründe (den Wohnungsmarkt) 
und subjektive Gründe (symbolische Identifi-
kation) hat. Diese Entwicklungen sind in allen 
Großstädten zu beobachten. Es gibt Viertel, in 
denen junge Menschen und Familien die Mehr-
heit, und andere, in denen sie die Minderheit der 
Haushalte darstellen. Einwanderer ziehen in der 
Regel dorthin, wo schon andere Einwanderer 
gleicher Herkunft leben. Im Vergleich zu ande-
ren Großstädten in Nordrhein-Westfalen leben 
aber im Ruhrgebiet überdurchschnittlich viele 
Menschen in Stadtteilen, in der ethnische, de-
mografische und soziale Segregation kumuliert 
auftreten. Soziale Fragmentierung führt zu so-
zialer Exklusion und Rückzugsverhalten. Diese 
Probleme sind mittlerweile erkannt, aber nicht 
immer leicht abzustellen. Der wichtigste Ein-
flussfaktor sind Investitionen in Bildung, Ge-
sundheit und gesellschaftliche Teilhabechancen. 
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Abbildung 3:
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Benachteiligte Sozialräume müssen und wer-
den bereits zum Teil besonders gefördert nach 
dem Motto „Ungleiches muss ungleich behan-
delt werden“, allerdings gibt es hier noch eini-
ges zu tun.

ZUKUNFTSVISION FÜR DAS 
RUHRGEBIET: DIE ÖKOLOGISCH 

UMGESTALTETE WISSENSREGION

Verschiedene Beispiele aus anderen Regionen 
zeigen, dass der Strukturwandel besser bewäl-
tigt wird, wenn der Wandel durch eine „Change 
Story“ unterstützt wird. Daran mangelt es der-
zeit noch etwas im Ruhrgebiet. Nach dem In-
dustriezeitalter hat sich zwar eine Wissen-
schaftslandschaft aufgebaut, der Umbruch wird 
aber noch zu wenig von überzeugenden Zu-
kunftsentwürfen begleitet. Eine ökologisch um-
gestaltete Wissensregion, wie oben angedeu-
tet, könnte ein solcher Entwurf sein. Hierzu 
braucht es weitere mutige Schritte in diese Rich-
tung und noch mehr Kooperation zwischen 
Kommunen, Hochschulen, Forschungsinsti-
tuten und Unternehmen. So sollte die regional 
oft unübersichtliche Palette an kleineren Tech-
nologiezentren, Transferstellen und Beratungs-
einrichtungen im Umkreis von Universitäten 
und Hochschulen überprüft und daraufhin re-
lativ rasch Maßnahmen zur effizienzorientier-
ten Bündelung dieser Einrichtungen eingeleitet 
werden. Denn um eine regionale Kooperations-
kultur auch außen wirksam zu etablieren, spielt 
die transparente Organisationsstruktur von 
Netzwerken und deren Akteuren eine wichti-
ge Rolle. Ohne eine Modernisierung dieser Or-
ganisationsformen sind die Herausforderungen 
schwer zu  meistern.

Zudem gewinnen neben den harten die wei-
chen Standortfaktoren in letzter Zeit immer 
mehr an Bedeutung im Wettbewerb der Regi-
onen. Das direkte Lebensumfeld, die Wohnan-
gebote, aber auch die umliegenden Naherho-
lungsgebiete und die Natur spielen hierbei eine 
nicht zu unterschätzende Rolle. Das Ruhrgebiet 
hat frühzeitig die Weichen auf Wandel gestellt 
und die negativen Altlasten der Montanindus-
trie nach und nach beseitigt. Die IBA Emscher 
Park ist nur ein gutes Beispiel, das verdeutlicht, 
wie erfolgreich der Wandel des Ruhrgebiets als 
postmontaner Wohn- und Lebensraum verlau-
fen ist. Hier zeigt sich paradigmatisch ein nach-

haltiger, ökologischer Umbau einer traditionel-
len Industrielandschaft. Dies lässt sich auch an 
der Renaturierung der Emscher studieren. Die 
dadurch gewonnene höhere Lebensqualität lässt 
sich an vielen Orten im Ruhrgebiet beobachten, 
wo die Renaturierung bereits abgeschlossen ist. 
Gerade vor dem Hintergrund der ökologischen 
und demografischen Herausforderungen und 
Erschöpfungssymptomen bei den traditionellen 
politischen Institutionen wird der Stärkung der 
Selbstorganisationsfähigkeit und Eigenverant-
wortung auf lokaler Ebene eine große Bedeutung 
beigemessen. 

Auch die Quartiersorientierung ist wichtig, 
wenn sichtbare Verbesserungen der Lebenssitua-
tion der Menschen im Ruhrgebiet erzielt werden 
sollen. Das Quartier ist eine Handlungsebene, 
die losgelöst von „abstrakten“ Programmen, die 
nicht selten für einen Großteil der Bevölkerung 
(insbesondere in benachteiligten Quartieren) 
eher unsichtbar sind, direkte Verbesserungen und 
Aufwertungen für die Bewohner nach sich zie-
hen. Mit einer „reflexiven“ Architektur, die bau-
liche und infrastrukturelle Elemente mit sozialen 
Technologien der Gemeinschaftsbildung modell-
haft verknüpft, können attraktive Lebensräume 
gestaltet werden, die sowohl für junge Menschen 
und Familien als auch für ältere, an Sicherheit ori-
entierte Menschen interessant sind. Um eine of-
fensive Standortpolitik zu etablieren, kommt es 
zentral darauf an, sie nicht als reaktiv gegenüber 
Problemlagen zu begreifen, sondern als Hebel für 
konstruktive und kreative Gestaltungsmöglich-
keiten zu verstehen. 11 

Die Wissensinfrastruktur ist im Ruhrgebiet 
inzwischen weitgehend vorhanden, und auch 
spezifische Kompetenzfelder haben sich heraus-
kristallisiert. Eine funktionale Differenzierung 12 
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zwischen den Städten und Branchen wird zuneh-
mend akzeptiert, und das Kirchturmdenken geht, 
wenn auch langsamer als erhofft, zurück. Zu-
künftig wird es darauf ankommen, die Projekte 
zur Energie- und Ressourceneffizienz und insge-
samt zur ökologischen Umgestaltung der Region 
strategisch effizienter in Konzepte der Stadtent-
wicklung einzubetten. Es wird darauf ankom-
men, ob eine Vermittlung zwischen den Orga-
nisationskulturen der einzelnen Akteure (von 
den Unternehmen, den Hochschulen, der Ver-
waltung) nicht nur verbal gelingt, sondern sich 
auch in funktionsfähigen Projekten und Struk-
turen realisiert. Zukunftsträchtige Innovationen 
werden nur noch dann zustande kommen, wenn 
Ressourcen und Potenziale aus unterschiedlichen 
Bereichen, Branchen und Betrieben miteinander 

13

verknüpft werden. Hier ist strategisches Manage-
ment gefordert, um die heterogenen regionalen 
Netzwerke zu erfolgreichen „Treibern“ zu for-
men. Dies kann in Ruhrgebietsstädten ansatz-
weise beobachtet werden, muss aber noch stärker 
kommuniziert werden. 13 

Das Ruhrgebiet ist insgesamt auf einem gu-
ten Weg, steht aber dennoch weiterhin vor gro-
ßen Herausforderungen. Der Strukturwandel 
geht weiter in Richtung des Aufbaus einer wett-
bewerbsfähigen ökologischen Wissensregion. 
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